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verbotene Zusammenkunfte stellen S16 ihre Kaume 117 SOS, „ Weinkeller” der
Brüdergemeline ZUT Verfügung, DIe Isollerung 1n besagten Kaumen SE1 ] S-
doch gut SCWESCH, 4SSs Al hler singen un: den (resang musikalısch
begleiten konnte. Flr dA1e Dauer des (sottescllenstes hätte aber immer JE-
mancd Wache estehen mussen. hler auch Materalıen der Bekennenden
Kırche erstellt wurden, 1st der Berichterstatterin nıcht bekannt.

Ks gab aber och mehr Kellerräume, S1e wurden unterschledlich genutzt.
Ks 1st auch bekannt, 4SSs S1E immer wieder als Versteck 117 Juden dienten,
dA1e aut ihre nachtliıche Flucht m11 1ilte VO  5 Rheinschittern

Inwvliewelt Hermine Hardt —1 hlerbe1 eine wichtige olle C
spielt hat. konnte nıcht mehr geklärt werden. Als Mıtarbelterin 117 Zentral-
ausschuss f11r Innere Miss1ion War S1C 117 Retisedienst zwischen
Westdeutschland un: Ostpreuben tatlg. S1e schloss sich der Bekennenden
Kırche un: ahm Kurlerclenste wahr. Ihr Kontakt Br Reichel un:
Br W agener 1st bekannt. S16 auch ELTWAas m11 der Vermittlung VO  5 Juden

tun hatte, el sich nıcht mehr teststellen ®®
Einsicht 1n dA1e Altestenrats- un: (emeinratsprotokolle ZUT Klärung der

vielen Unwägbarkeiten WAarT nıcht möglıch!

Bertha Lenel, eine jüdısche Verfolgte
VOH Fienning Schlimm undAlbrecht Stampmler

Bertha Lenel ya 2l )/3) TLAammıte AaUuUSs einer bürgerlichen Famıiliıe Ihr Vater
WAarT Universitätsprofessor 1n Kiel, Straßburg un: Freiburg, inige Vortahren
mutterlicherselts jüdische Gemelindevorsteher SCWESCH, aber schon
ihre Gsroßeltern praktizierten keine Jüdischen Glaubenstormen mehr. DIe
Eltern CIZOSCIL S1E un: ihre Z7wel Bruüuder bewusst christlich, wechselten aber

Deutsch-selbst nıcht ott171ell CAie Rellg10n. Der Vater hatte
Französischen Krieg 870/71 tellgenommen. Be1lcle Bruüder 1914 1n
den Ersten Weltkrieg, der altere Hel Z Kriegsende 1918 IDIE Famlilie
Lenel WAarT 1n dA1e deutsche Gesellschaft integriert un: identif17z1erte sich SAaNzZ
m11 i1hrem Vaterland

Bertha Lenel hatte sich berelts als Junge TAau 117 Rahmen VO  5 verschle-
denen Frauenvereinen O71l engaglert un: einen uUrs 117 Kıinderpflege
absolvlert. 1914 arbeltete S1E 1n einem Lazarett. Späater haltf S16 einer Schwa-
gerin be1 der Pflege ihrer Z7we!l kleinen Kınder S1e he1lratete nıcht un: hatte
selbst keine Kınder ach Abschluss welterer medizinischer Lehrgänge
wurcle S1E 19725 leitende Oberschwester. 1926 ılbernahm S16 C1e Leitung der
Universitats-Augenklinik 1n Mannheim. [ Dies endete 19595, als S16
„„Nicht arıscher‘““ Abstammung entlassen wurde. S1e ZU9 iıhren Eltern un:
pflegte den Vater, der 117 Frühjahr 1935 Altersschwaäache starb (OO)bwohl
Cdas Leben außerlich durch „„zahllose chicanose Verordnungen un: K1iın-

55 Lebenslaut Hermine Hardt (Archıiv Neuwled).
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verbotene Zusammenkünfte stellen sie ihre Räume im sog. „Weinkeller“ der 
Brüdergemeine zur Verfügung. Die Isolierung in besagten Räumen sei je-
doch gut gewesen, dass man hier sogar singen und den Gesang musikalisch 
begleiten konnte. Für die Dauer des Gottesdienstes hätte aber immer je-
mand Wache stehen müssen. Ob hier auch Materialien der Bekennenden 
Kirche erstellt wurden, ist der Berichterstatterin nicht bekannt. 

Es gab aber noch mehr Kellerräume, Sie wurden unterschiedlich genutzt. 
Es ist auch bekannt, dass sie immer wieder als Versteck für Juden dienten, 
die auf ihre nächtliche Flucht mit Hilfe von Rheinschiffern warteten. 

Inwieweit Hermine Hardt (1890–1981) hierbei eine wichtige Rolle ge-
spielt hat, konnte nicht mehr geklärt werden. Als Mitarbeiterin im Zentral-
ausschuss für Innere Mission war sie im Reisedienst zwischen 
Westdeutschland und Ostpreußen tätig. Sie schloss sich der Bekennenden 
Kirche an und nahm Kurierdienste wahr. Ihr Kontakt zu Br. Reichel und 
Br. Wagener ist bekannt. Ob sie auch etwas mit der Vermittlung von Juden 
zu tun hatte, ließ sich nicht mehr feststellen.38 

Einsicht in die Ältestenrats- und Gemeinratsprotokolle zur Klärung der 
vielen Unwägbarkeiten war nicht möglich! 
 

2. Bertha Lenel, eine jüdische Verfolgte 
von Henning Schlimm und Albrecht Stammler 

Bertha Lenel (1882–1973) stammte aus einer bürgerlichen Familie. Ihr Vater 
war Universitätsprofessor in Kiel, Straßburg und Freiburg. Einige Vorfahren 
mütterlicherseits waren jüdische Gemeindevorsteher gewesen, aber schon 
ihre Großeltern praktizierten keine jüdischen Glaubensformen mehr. Die 
Eltern erzogen sie und ihre zwei Brüder bewusst christlich, wechselten aber 
selbst nicht offiziell die Religion. Der Vater hatte am Deutsch-
Französischen Krieg 1870/71 teilgenommen. Beide Brüder zogen 1914 in 
den Ersten Weltkrieg, der ältere fiel zum Kriegsende 1918. Die Familie 
Lenel war in die deutsche Gesellschaft integriert und identifizierte sich ganz 
mit ihrem Vaterland.  

Bertha Lenel hatte sich bereits als junge Frau im Rahmen von verschie-
denen Frauenvereinen sozial engagiert und einen Kurs für Kinderpflege 
absolviert. 1914 arbeitete sie in einem Lazarett. Später half sie einer Schwä-
gerin bei der Pflege ihrer zwei kleinen Kinder. Sie heiratete nicht und hatte 
selbst keine Kinder. Nach Abschluss weiterer medizinischer Lehrgänge 
wurde sie 1923 leitende Oberschwester. 1926 übernahm sie die Leitung der 
Universitäts-Augenklinik in Mannheim. Dies endete 1933, als sie wegen 
„nicht arischer“ Abstammung entlassen wurde. Sie zog zu ihren Eltern und 
pflegte den Vater, der im Frühjahr 1935 an Altersschwäche starb. Obwohl 
das Leben äußerlich durch „zahllose chicanöse Verordnungen und Ein-

                                                   
38 Lebenslauf Hermine Hardt (Archiv Neuwied). 
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schränkungen der eg1erung, immer schwerer‘“>9 wurde, lebten Mutter un:
Tochter zunachst weltgehend unbehelhet,

UÜbherraschencd wurden S1E 1 Rahmen einer staatlıchen Aktiıon
(Iktober 1940 ach Sucttrankreich deportlert un: Ort internlert. DIe

Mutter cstarb baldl Bertha Lenel arbeltete 1n der Folgezeit als Kranken-
schwester 117 agCr, Mitte 1947 konnte S1E aut Betreiben einer Hiılfsorganisa-
Hon 1n e1in Heım übersiedeln, dA1e Bedingungen ELTWAaSs besser

Ihre schrıittlichen Schilderungen zeigen, 4sSs S1E m11 den christlichen
Formen des evangelischen G laubens WAarT, S16 selbstverstandlıch
als möglıch praktizierte un: darın Irost un: Hoffnung fancdlı Mıt unermudC-
liıchem Kınsatz un: dank ihrer medizinischen kKkenntnisse konnte S1E vlielen
Menschen helfen, un: AMVMAT sowohl internlerten Flüchtlingen als auch der
einheimischen Landbevölkerung, Jüdische Formen un: Inhalte kultureller
Odcder rel1iıx1Ööser Art splelten keine olle ach einem missglückten Versuch
1947 kam S16 117 pr 1944 1n dA1e chweli7z un: tancdl bis 1945 Zutlucht 1n
Basel be1 Famlilie Dr Marcus LOwW, welche ZUT Herrnhuter So7z1etat der
Evangelischen Bruder-Unitat gehörte. Wesentliche nhalte d1eser Lebensbe-
schreibung TLamımen AaUSs einer Dankschrıiftft VO  5 19406 ihre „Heben Pflege-
eltern““ Geschwister LOow 1975 cstarb S16 1n Freiburg,

Der Lebenslaut VO  5 Bertha Lenel 1st e1in Beispiel f11r einen Menschen J
Aischer Herkuntftt, der C1e rassısch begründeten Kepressionen des National-
sO7z1alismus erleiden MUSSTEC, obwohl 1n dA1e bürgerliche Gesellschaft 1n
Deutschland voll integriert WAarT un: zeitlebens 117 christlich-evangelischen
(slauben lebte

Quellen:
Dankschrıitt VO  5 Bertha Lenel ihre „lieben Pflegeeltern“ Geschwister
LOwW, 1946 Kopie 117 Bes1itz ertt.
Lebenslaut Bertha Lenel (1882-]1 )/73) Kopie 117 Bes1tz Verf.)

Dr Martrcus LOwWw.  , e1n Helfer AaUS der Brüdergemeine
VOH Fienning Schlimm undAlhrecht Stampmler

Der Jurist Dr Marcus LOw I—1 lebte m11 persönlichen kKontakten
un: durch Versammlungsbesuch eine aktıve Mitgliedschaft 1n der Herrnhu-
ter So7z1etat der Brüdergemeline 1n Basel Kr halt aufgrund selINes christlich
gepragten Berutsethos jüdischen Verfolgten des azlı-Kegimes konkret aut
Juristischer un: praktischer Ebene Seine Famıilie gewährte nacheinander
Z7wel Frauen Unterkuntt unı Versorgung. Luly Reckendort unı Bertha Lenel

U Dankschritt V()  - Bertha L enel ıhre „Lieben Pflegeeltern“ Geschwister LOw, 1940, 5
(Kopie 1m esitz Verf.)
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schränkungen der Regierung immer schwerer“39 wurde, lebten Mutter und 
Tochter zunächst weitgehend unbehelligt. 

Überraschend wurden sie im Rahmen einer staatlichen Aktion am 
22. Oktober 1940 nach Südfrankreich deportiert und dort interniert. Die 
Mutter starb bald. Bertha Lenel arbeitete in der Folgezeit als Kranken-
schwester im Lager. Mitte 1942 konnte sie auf Betreiben einer Hilfsorganisa-
tion in ein Heim übersiedeln, wo die Bedingungen etwas besser waren. 

Ihre schriftlichen Schilderungen zeigen, dass sie mit den christlichen 
Formen des evangelischen Glaubens vertraut war, sie so selbstverständlich 
als möglich praktizierte und darin Trost und Hoffnung fand. Mit unermüd-
lichem Einsatz und dank ihrer medizinischen Kenntnisse konnte sie vielen 
Menschen helfen, und zwar sowohl internierten Flüchtlingen als auch der 
einheimischen Landbevölkerung. Jüdische Formen und Inhalte kultureller 
oder religiöser Art spielten keine Rolle. Nach einem missglückten Versuch 
1942 kam sie im April 1944 in die Schweiz und fand bis 1948 Zuflucht in 
Basel bei Familie Dr. Marcus Löw, welche zur Herrnhuter Sozietät der 
Evangelischen Brüder-Unität gehörte. Wesentliche Inhalte dieser Lebensbe-
schreibung stammen aus einer Dankschrift von 1946 an ihre „lieben Pflege-
eltern“ Geschwister Löw. 1973 starb sie in Freiburg. 

Der Lebenslauf von Bertha Lenel ist ein Beispiel für einen Menschen jü-
discher Herkunft, der die rassisch begründeten Repressionen des National-
sozialismus erleiden musste, obwohl er in die bürgerliche Gesellschaft in 
Deutschland voll integriert war und zeitlebens im christlich-evangelischen 
Glauben lebte.  

Quellen: 

Dankschrift von Bertha Lenel an ihre „lieben Pflegeeltern“ Geschwister 
Löw, 1946 (Kopie im Besitz d. Verf.) 
Lebenslauf Bertha Lenel (1882–1973) (Kopie im Besitz d. Verf.) 
 
 

3. Dr. Marcus Löw, ein Helfer aus der Brüdergemeine 
von Henning Schlimm und Albrecht Stammler 

Der Jurist Dr. Marcus Löw (1899–1988) lebte mit persönlichen Kontakten 
und durch Versammlungsbesuch eine aktive Mitgliedschaft in der Herrnhu-
ter Sozietät der Brüdergemeine in Basel. Er half aufgrund seines christlich 
geprägten Berufsethos jüdischen Verfolgten des Nazi-Regimes konkret auf 
juristischer und praktischer Ebene. Seine Familie gewährte nacheinander 
zwei Frauen Unterkunft und Versorgung. Lily Reckendorf und Bertha Lenel 

                                                   
39 Dankschrift von Bertha Lenel an ihre „lieben Pflegeeltern“ Geschwister Löw, 1946, S. 7. 
(Kopie im Besitz d. Verf.) 
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aufgrund ihrer Jüdischen Herkunft 117 (Iktober 1940 1n e1in franzOs1-
sches Internierungslager deportlert worden. [ Dass S1E ılberlebten un: / au-
£tlucht be1 Familie LOw 1n Basel fanden, WAarT anderem tamıl1ären
Bekanntschaften, einem Ptarrer der rtetormlerten Kırche 1n Frankreich, wel-
cher VO  5 der Deportation USSTEC, un: dem RKoten K tTeu”z danken Marcus
LOw empfand dAl1ese 1ilte ach Aussagen seliner Kınder nıcht als „„DE-
sONders ftromm’”, sondern sah S16 als e1Ine „„selbstverständliche Pflicht“
DIe Herrnhuter So7z1etat unterstutzte Famlulıe Dr LOw 1n i1hrem Engagement
f11r Jüdische Flüchtlinge.
Quellen:
Briete VO  5 LDieter OCeW VO 51 Dezember 2004 un: VO  5 Dr Elisabeth
® 1escher VO (Iktober 2005 Henning Schlimm (Privatbesitz)
Lebenslaut VO  5 (.lara Marıa Löow-Suter 5 Maärz 1904272 ArY-
ch1iv der Herrnhuter So7z1etat Basel Ba 1.2
Volker Schulz, Ansprache Maı 2008 ZUT Irauerteler 117 (.lara LOwW,
Archiv der Herrnhuter So7z1etat Basel Ba 51 3,
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waren aufgrund ihrer jüdischen Herkunft im Oktober 1940 in ein französi-
sches Internierungslager deportiert worden. Dass sie überlebten und Zu-
flucht bei Familie Löw in Basel fanden, war unter anderem familiären 
Bekanntschaften, einem Pfarrer der reformierten Kirche in Frankreich, wel-
cher von der Deportation wusste, und dem Roten Kreuz zu danken. Marcus 
Löw empfand diese Hilfe – nach Aussagen seiner Kinder – nicht als „be-
sonders fromm“, sondern sah sie als eine „selbstverständliche Pflicht“ an. 
Die Herrnhuter Sozietät unterstützte Familie Dr. Löw in ihrem Engagement 
für jüdische Flüchtlinge.  

Quellen: 

Briefe von Dieter M. Loew vom 31. Dezember 2004 und von Dr. Elisabeth 
C. Miescher vom 12. Oktober 2005 an Henning Schlimm (Privatbesitz) 
Lebenslauf von Clara Maria Löw-Suter (5. März 1904–22. Mail 2008), Ar-
chiv der Herrnhuter Sozietät Basel Ba 1.2.7, 4 S. 
Volker Schulz, Ansprache am 29. Mai 2008 zur Trauerfeier für Clara Löw, 
Archiv der Herrnhuter Sozietät Basel Ba 5.1.5, 4 S. 


